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v I148. Halle, Dienstag den 29. Juni
Hierzu eine Beilage.

Bei Ablauf des Vierteljahres wollen unſere geehrten Leſer ſich erinnern, daß die Pränumeration auf das dritte Quartal
dieſes Jahres, Juli bis September (mit Fünf und Zwanzig Silbergroſchen, ſofern die Abnahme unmittelbar von uns ge
ſchieht) noch vor Ende dieſes Monats zu entrichten iſt.

Ganz beſonders erſuchen wir unſere auswärtigen geehrten Leſer dies zu berückſichtigen und namentlich die Beſtellungen
bei den Königl Wohlloöbl. Poſtanſtalten ſo zeitig als moglich, jedenfalls aber noch in dieſem Monate, machen zu wollen.

Alle auf das allgemeine Jntereſſe Bezug habende Verfügungen und Bekanntmachungen des Königl. Wohllöbl. Landraths-
Officium des Saalkreiſes werden auch fernerhin durch unſer Blatt zur öffentlichen Kenntniß gebracht werden.

Halle, den 17. Juni 1847. Expedition des Couriers.
Schwetſchke.

Deutſchland.
Berlin. Die Herren-Kurie beſchäftigte ſich am

18. Juni und folgenden Tagen mit den Anträgen der Stän-
de-Kurie über die Verfaſſungsgeſetze und Rechte des Land-
tags. Wir erinnern daran, welche Beſchluſſe die Stände-
Kurie gefaßt hatte. Es waren folgende 9 Anträge:

1) Der Vereinigte Landtag ſollte aus Rückſicht auf die
fruühere Geſetzgebung, aus innern Nothwendigkeitsgrunden
akle zwei Jahre erfolgen. Dieſer Antrag war von gro
ßer Majorität angenommen worden.

2) Einſtimmig beantragte die Stände-Kurie die Aus-
ſchuſſe ſollten mit Bezug auf die frühere Geſetzgebung und
aus Nüutzlich und Nothwendigkeitsgrunden wegfallen.

3) Mit großer Majorität hatte die Stände- Kurie be-
ſchloſſen, zu beantragen, daß der Beirath der Vereinigten
Landtage durch die Verhandlungen mit den einzelnen Provin-
zial-Landtagen nicht erſetzt und nicht ausgeſchloſſen werden
könnte.

4) Mit großer Majorität wurde angenommen, daß
nur mit Zuſtimmung des Vereinigten Landtags Landesſchul-
den rechtsgiltig kontrahirt werden können, falls aber der
unbedingten Anwendung dieſes Grundſatzs erhebliche Be-
denken entgegenſtehen ſollten, ſo ſollte dem Vereinigten
Landtage eing darauf bezugliche Propoſition vorgelegt werden.

5) Mit mehr als beantragte die Stände-Kurie,
daß nach der Verordnung vom 17. Januar 1820 überhaupt
keine Staatsſchuldendokumente irgend einer Art, alſo weder

verzinsliche noch unverzinsliche, ohne Zuziehung und Mit-
garantie des Bereinigten Landtags rechtsgiltig ausgeſtellt
werden durfen, daß aber inſofern die unbedingte Anwen-
dung dieſes Grundſatzes bedenklich erachtet wuürde, dem
Vereinigten Landtage deshalb eine Propoſition vorgelegt
werde.

6) Von mehr als der Stimmen ward angenom-
men, daß dem Vereinigten Landtage auf Grund der Ver-
ordnung vom 22. Mai 1815 und Artikel III. Nr. 2 des
Geſetzes vom 5. Juni 1823 das Recht zum Beirath hin-
ſichtlich aller Steuergeſetze ohne Ausnahme zuſtehe, und
daß eine Deklaration, reſpekt. Abänderung des 9. 9 des
Geſetzes vom 3. Febr. d. J. über Bildung des Vereinigten
Landtags zu erbitten ſei, welche außer Zweifel ſetze, daß
das Recht des ſtändiſchen Beiraths uüber alle Steuergeſetze
dem Vereinigten Landtage zuſtehe.

7) Faſt einſtimmig hatte die Stände-Kurie beſchloſſen,
den König um eine Deklaration zu bitten, welche außer
Zweifel ſtelle, daß mit Rückſicht auf die frühere Geſetzge
bung in den rechtlichen Verhältniſſen der Domainen und
Regalien nichts geändert werde, ſo daß die Mitwirkung
der Stäande, welche aus der die Domainen betreffenden
fruühern Geſetzgebung herſtammt, ungeſchmaälert bleibe.

8) Mit uberwiegender Majorität war beſchloſſen, daß
auf die bereits zugeſicherte Wiederkehr des Landtags hin
die Wahlen zu den Vereinigten Ausſchüſſen und zu der
Schuldendeputation fur jetzt ausgeſetzt wurden.



9) Mit mehr als Stimmen hatte die Stände-Kurie
beantragt, daß die Verfaſſungsgeſetze ohne Zuſtimmung der
Stände nicht geändert werden durften.

Die Stande-Kurie hatte vom 29. Mai bis zum 5. Juni
in heißer Arbeit gekämpft, dieſe 9 Anträge ſiegreich durch
zubringen. Nun wurden ſie vor die Herren-Kurie gebracht,
um von Neuem Gegenſtand ausgreifender Prufungen und
Eroörterungen, ſogar um verändert oder gar verworfen zu
werden.

Was die erſte Frage betraf, ſo ſchlug die mit der Be
gutachtung der Anträge betraute vierte Abtheilung der Her-
ren Kurie vor, dem Antrage der Stände- Kurie mit Mo-
difikationen beizutreten und

Se. Majeſtät allerunterthänigſt zu bitten, die pertodi-
ſche Einberufung des Vereinigten Landtags in einer von
Allerhochſtdemſelben zu beſtimmenden Friſt Allergnaädigſt
ausſprechen zu wollen

Ein Theil des Herrenſtandes konnte ſich mit der Form
dieſer Bitte nicht einverſtanden erklaären. Namentlich fand
es der Graf v. Landsberg angemeſſener, wenn die Kurie
ſtatt einer Bitte nur ihre Anſicht als einen Wunſch äußere.
Er ſchlug daher ein Amendement vor, das eben nur eine
Anſicht äußerte; aber ſo kräftig es auch vertheidigt wurde,
ſo entſchiedene Gegner fand es, darunter war vorzuglich

der Graf v. Arnim. Jm Verfolg der Debatte gab ihm
aber der Graf v. Landsberg doch noch die Form der
Petition, wie folgt:

Die Herren-Kurie tritt dem Antrage der Kurie der drei
Stande dahin bei, daß zur Erreichung der weiſen und
wohlthaätigen Abſichten, welche Se. Majeſtat den König
bei Erlaſſung der Verordnung vom 3. Februar d. J. ge
leitet haben entſprechend ſein durfte, wenn ſtatt der
periodiſchen Wiederkehr der Vereinigten Ausſchuüſſe viel-
mehr die periodiſche Einberufung des Vereinigten Land-
tags in einer von des Königs Majeſtät zu beſtimmenden
Friſt angeordnet werden mochte, und erbittet die Erle-
digung dieſer wichtigen Angelegenheit im Vertrauen auf
die Weisheit Sr. Majeſtät“.

Das zweite Amendement brachte der Graf v. Redern
ein; es lautete:

»Se. Majeſtät zu bitten, die periodiſche Einberufung des
Vereinigten Landtags in einer von Allerhöchſtdemſelben
zu beſtimmenden Friſt Allergnädigſt ausſprechen zu wol-
len. Die Herren- Kurie uübergiebt ehrfurchtsvoll die Er
ledigung dieſer wichtigen Angelegenheit mit unbedingtem
Vertrauen Sr. Majeſtät dem Könige

Ueber den Antrag der Abtheilung wurde mit Namens-
aufruf abgeſtimmt und es ergab ſich, daß der Antrag von
41 gegen 26, alſo nicht mit dem erforderlichen ange-
en wurde der Antrag war daher ſo gut wie durch-
gefallen.

Ueber das Amendement des Grafen v. Landsberg
wurde in gewoöhnlicher Weiſe abgeſtimmt, erhielt aber die
erforderlichen zwei Drittel nicht.

Das zweite, vom Grafen v. Redern geſtellte Amen-
dement wurde mit geſetzlich nöthiger Majorität von zwei
Dritteln angenommen.

Die Herrenkurie hatte in ihrem Antrage zwei weſent-
liche Punkte fallen laſſen, auf welche die Standekurie gro-
ßes Gewicht gelegt und weshalb dieſe anhaltend diskutirt
hatte, nämlich den Rechtspunkt oder die Berufung auf das
aus der früheren Geſetzgebung hergeleitete Recht zur Pe-
riodicität des Landtags und die petitionirte zweijährige Wie
derkehr. Um zu dieſem Reſultate zu gelangen, hatte der

Herrenſtand eine ganze Sitzung diskutirt, obwohl aus allen
Reden hervorgeht, daß auch nicht einer über die Zweckmaä
ßigkeit und Unerläßlichkeit der periodiſchen Einberufung der
Reichsverſammlung Zweifel äußerte. So einförmig dem-
nach in Rückſicht auf die prinzipiellen Standpunkte die Dis-
kuſſion erſcheint, ſo bietet ſie doch im Einzelnen leuchtende
Abſätze dar. Nur einige wenige Redner nahmen auch auf
die Rechtsgrunde als unerläßliche Grundlagen des ſtaändi-
ſchen Gebäudes Bezug, ſo namentlich die Grafen York
und Dyhrn. Der erſte äußerte: „Da Se. Majeſtät der
König ſelbſt in der Thronrede auszuſprechen geruht haben,
daß es in dem Geſetze vom 17. Januar 1820, in dem noch
unausgefuhrten Theile dieſes Geſetzes Rechte und Pflichten
fur die Stände gibt; da Se. Majeſtät der König ſelbſt aus
geſprochen haben, daß es die edle Verpflichtung der Stande
ſei, ſtandiſche Rechte zu wahren, ſo glaube ich in der Bitte
an Se. Majeſtät den König um Verleihung der Perlodici-
tät, der ich mich aus vollem Herzen anſchließe, die Bezug-
nahme auf die fruhere Geſetzgebung nicht unbeachtet laſſen
zu durfen. Jch wurde dem Vertrauen Sr. Majeſtät nicht
zu entſprechen glauben, ich wurde nicht im vollen Umfange
die ſchuldige Treue und Ehrfurcht Sr. Majeſtät zu bewei-
ſen glauben, wenn ich von meinen Standpunkte aus nicht
ausſpräache, daß mich auch Rechtsgrunde zu dieſer Bitte
bewegen. Jch muß dahin geſtellt ſein laſſen, wie weit ein
Jeder glaubt, dieſe Rechte, welche Se. Majeſtät der Ko-
nig ſelbſt fur noch beſtehend erklärt haben, verſtehen zu
müſſen, allein daß ſie ganz und gar nicht in Betracht ge-
zogen werden, dem muß ich mich auf das Entſchiedenſte
widerſetzen.“ Dieſer feſten Ueberzeugung ſchloß ſich der
Graf von Dyhrn an. Jn ſeiner Rede nahm er Anlaß
von dem Einwurf, daß die Abtheilung ihre gutachtlichen
Vorſchläge nicht ausreichend und im Sinne der Kurie mo-
tivirt hätte. Dieſem Einwurfe begegnete zunächſt Graf
von Arnim indem er darauf hinwies, es könne nur Sache
der Kurie ſein, zu entſcheiden, ob und welche Grunde ſie geben
wolle, um ihre Beſchlüſſe und Anträge zu motiviren. Dar-
auf ergriff Graf von Dyhrn das Wort.

Mich auf die eben beendete Debatte beziehend, beginne ich
ſo. Auch ich bin der Meinung des geehrten Mitgliedes aus der
Mark daß die offiziell angeführten Gründe Sache der Kurie ſind,
daß die Kurie über dieſelben künftig zu entſcheiden haben wird.
Darin aber ſtimme ich mit dem Referenten vollkommen uberein,
daß die Beweggründe das innere Eigenthum jedes Einzelnen ſind,
daß jedem Einzelnen erlaubt ſein muß, dieſe ſeine Gründe hier
auszuſprechen, und daß es mich durchaus nicht abhalten wird,
meine Grunde offen hier auszuſprechen wenn ich auch vielleicht
nicht die Freude habe, mit Allen, die mit mir ſtimmen werden,
auch in den Gründen übereinzuſtimmen. Zu dieſer offenen Aus
ſprache muß ich das Recht haben, ſo wie ich es jedem Anderen
laſſe und gewiß auch die meinen entgegenſtehenden auf das aller
höchſte achte. Was dieſe meine Gründe nun anbetrifft, ſo muß
ich zuvörderſt in Bezug auf das, was mein verehrter Freund aus
Schleſien, der vorletzt geſprochen geſagt hat, dagegen erwiedern,

daß allerdings auch meine Stimme erſt mit dem 3. Februar ge
ſchaffen worden iſt. Es giebt gewiß kein Mitglied in der ganzen
Verſammlung, welches ſo durchgluht von Dank fur Se. Ma-
jeſtät iſt, daß ſie mich berufen hat, hier in dieſem Königsſaale
meine Stimme erſchallen zu laſſen. Meine Herren! Jch befinde
mich hier inmitten der größten Grundbeſitzer meines Vaterlandes,
ja vielleicht Deutſchlands, ich befinde mich in Mitten von Häup
tern, welche in der früheren deutſchen Geſchichte eine ganz andere
Stellung einnahmen, als meine Ahnen ſich je rühmen konnten
aber, meine Herren, je mehr ich mir bewußt bin, daß die Große
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meines Beſitzthums mir vielleicht dieſen ehrenvollen Sitz nicht ge
ſchafft hätte, ſondern allein die Gnade Sr. Majeſtät, und dieſe,
wie ich ſtolz ſprechen darf, im Andenken an meinen Vater, im
Andenken an die Verdienſte ſeines mir heiligen Hauptes, ſo kon
nen Sie uberzeugt ſein, und ich kann Sie verſichern, daß gewiß
Niemand tiefer und inniger von Dank durchglüht iſt fur die
Gnade, daß mir die Ehre geworden iſt, heut hier ſprechen zu
durfen, aber eben weil ich von dieſem Danke ſo durchgluht bin,
weil ich es für eine heilige Pflicht halte, das zu erfüllen, um
was ich hierher berufen worden bin, darum glaube ich, nicht herz
licher, nicht inniger, nicht wahrer danken zu können, als mit der
vollkommenſten Wahrheit, der vollſten öffentlichen Darlegung mei-
ner Gefühle, meiner Anſichten. Ob ſie die rechten ſind, das
wird die Zeit entſcheiden. Und wenn ich dieſe Gefuhle, wenn ich
dieſe Anſichten nun hier darlegen ſoll, ſo muß ich mich ganz ein
verſtanden mit dem erklären, was mein edler Freund, Graf ork
aus Schleſien, uber die Rechtsbegründung ausgeſprochen hat. Jch
wußte nicht, wenn ich Alles überdenke, wenn mir Alles vor die
Seele tritt, was darüber ſchon geſagt worden iſt, was ich dem
noch hinzufügen könnte und ich bin ſo durchgluht von dieſen
Grunden, daß wenn ich blos meinen politiſchen Anſichten ſtarr
folgen wenn ich allein dem folgen wollte, was mir im Jnnern
lebt, ohne rechts und links zu ſehen, ich vielleicht gezwungen
würde, ſelbſt gegen den Antrag der Abtheilung zu ſtimmen.
Meine Herren! Neben der Wahrheit, glaube ich, ſind wir aber
auch hier ſchuldig, uns in der Geſchichte, im gegenwartigen
Standpunkte umzuſehen und darum, meine Herren, ſpreche ich
hier von den Rechtsgrunden nicht ferner, ich ſtelle mich heute
auf einen höheren Standpunkt. An dieſen höheren Standpunkt
mahnt mich der heutige Tag und ich verlaſſe daher den juriſtiſchen
Grund und ſtelle mich auf den welthiſtoriſchen. Denn ſchon ein
mal, meine Herren, waren alle Blicke Europa's am 18. Juni
auf Preußen gerichtet. Damals war es das Preußen in den
Ebenen von Belgien, heute, meine Herren, iſt es das Preußen
im goldenen Königsſaale, es ſind die preußiſchen Ritter im Ritter-
ſaale; damals waren es Tauſende von Rittern, heute ſind wir
eine kleinere Geſellſchaft aber ſo hoch ich auch die Entſcheidung halte,
die damals am 18. Juni erfochten wurde, ſo kann ich doch den
heutigen Augenblick nur fur die Erfullung dieſer Entſcheidung
halten. Meine Herren! Jch darf nicht weiter darauf eingehen
es ſind ſehr viele unter Jhnen, denen ganz andere Gefuhle, denen
die lebendige Gegenwart entgegentreten wird, wenn ich die Uhr
herausnehme und ſage, es iſt jetzt 1 Uhr am 18. Juni. Wo
waren Sie da, meine Herren, vor 32 Jahren Welcher Ent-
ſcheidung eilten Sie damals entgegen? Meine Herren! Laſſen
Sie unſere heutige Entſcheidung nicht ganz unwuürdig der ſein,
welche Preußen heute vor 32 Jahren im Angeſichte von Europa
gab. Es iſt der Tag des ſchönen Bundes! Laſſen Sie uns
dieſen ſchönen Bund heute um uns und unſere Mitbrüder in der
anderen Kurie um das ganze Volk ſchlingen. Darum, meine
Herren, beuge ich meine eigenſten politiſchen Anſichten, die ich
ſonſt gewiß immer und überall aufrecht erhalten werde, in ſoweit
und ſofern, als dieſes nothwendig wird, mich mit der Mehrheit
dieſer hohen Verſammlung in Einklang zu ſetzen, und ich glaube
nicht, meine Herren daß Sie mich deswegen einer Feigheit zeihen
werden. Um eben den Tag des ſchönen Bundes zu feiern, werde
ich mit dem Antrage der Abtheilung ſtimmen.

Prinz zu Hohenlohe: Jch glaube, wir ſind uüber die Noth
wendigkeit der Periodizität des Vereinigten Landtages in unſerem Jn
nern beinahe Alle einig es bewegt uns aber Etwas, das iſt die Frage:
ſollen wir dieſen Wunſch ausſprechen Es iſt nicht zu leugnen,
daß dieſe Frage uns auf Schwierigkeiten geführt hat, die wir er
grunden, die wir prufen mußten, und ſie ſind zum Theil von
einem geehrten Mitgliede mir gegenuber ſchon angefuhrt worden.

Jch habe die Schwierigkeiten darin gefunden, weil Se. Majeſtät
in der ThronRede vom 11. April jede ſofortige Mitwirkung zu
einer Aenderung des Geſetzes vom 3. Februar verſagt haben.
Verlangen wir eine ſofortige Mitwirkung? Jch glaube nein;
ich glaube, es iſt ſogar am Schluſſe des Gutachtens der Abthei-
lung ausgeſprochen worden, wir überlaſſen es Sr. Majeſtät dem
Könige; die ſofortige Mitwirkung ſprechen wir gar nicht an.
Einen zweiten Grund habe ich darin gefunden, weil Se. Majeſtät
in der Allerhöchſten Botſchaft vom 22. April erklärt haben, nur
von Zeit und Erfahrung die Motive zu einer Aenderung anneh
men zu wollen. Jch frage, kann eine Zeit in dieſer Hinſicht
lehrreicher für uns geweſen ſein, als wie die letzten 10 Wochen
Jch frage ferner, wenn dieſe 10 Wochen uns nicht lehrreich
waren, welche Wochen bis zum nachſten Vereinigten Landtage
ſollen uns belehren? Ich muß ſagen, ich finde mich darin be
ruhigt, indem die Erfahrung in dieſen 10 Wochen geſprochen
hat und nicht auf eine andere Weiſe wird ſprechen können, bis
wir wieder vereinigt ſind. Ein dritter Grund iſt der, weil bin
nen 4 Jahren wenigſtens Se. Majeſtät den Landtag wieder be
rufen wollen. Wir können nun ſagen: Bis dahin ſei es aus
geſetzt ich geſtehe aber, wenn dieſe Bitte heute nicht ausgeſprochen
wird, ſo ruht ſie bis zum nächſten Landtage, das waren 4 Jahre,
wir könnten ſie dann ausſprechen, aber ſie ruhte dann möglicher-
weiſe noch länger, und die Periodizität ware vielleicht am dritten
Landtage noch nicht ausgeſprochen. Jch halte mich daher ver-
pflichtet, mich jetzt der Bitte um Periodizitat anzuſchließen. Aber
ich finde auch ſelbſt in der Thron Rede Widerlegung. Des
Königs Majeſtät ſagt: „Wie im Feldlager ohne die allerdring-
lichſte Gefahr und größte Thorheit nur Ein Wille gebieten darf,
ſo könne dieſes Landes Geſchicke ſolle es nicht augenblicklich
von ſeiner Höhe fallen, nur von Einem Willen geleitet wer-
den.“ Das iſt aus dem Grunde meines Herzens geſprochen,
und ich werde mich dem anſchließen, ſo lange wie ich lebe, denn
in dieſem Grundſatze bin ich auferzogen, bin 50 Jahre darin
alt geworden. Damit aber der König dieſen Willen ausſprechen
kann, muß er auch als Feldherr und König von allem benach
richtigt ſein, von allen Verhältniſſen, die ihn beſtimmen koönnen,
ſeinen Willen zu leiten, zu regieren. Meine Herren! Jch wende
mich an die hohen Führer, wenn ſie im Feldlager ſtehen und
bekommen nicht die gehörigen Nachrichten von denen, die ver-
pflichtet ſind, ihnen Nachrichten zu geben, was würde dann ge
ſchehen? Jch frage, meine Herren, ſind wir verpflichtet, dem
Könige Nachricht zu geben von dem, was wir uberzeugt ſind,
das Alle durchdringt, von dem wir uberzeugt ſind, es iſt der all
gemeine Wunſch? Der König ſagt weiter unten: „Zwiſchen uns
ſei Wahrheit.“ Jch, halte mich deshalb verpflichtet, ganz dem
Gutachten beizutreten, wie es von der vierten Abtheilung ausge
ſprochen worden iſt.

Furſt Lichnowsky: Jch danke den beiden verehrten
Rednern, welche zuletzt das Wort ergriffen haben ſie haben
dieſe große Debatte auf dem hohen Standpunkt geführt, ſie ha-
ben ihr jene Wichtigkeit beigemeſſen, die unbezweifelt uns Alle
durchdringt.

Jch habe bei Gelegenheit einer anderen Debatte geglaubt,
auf die leeren Räume in dieſem Saale aufmerkſam machen
zu müſſen; wie vollzählig ſind wir dagegen heute hier ver-
ſammelt! Ein Beweis, daß es uns Alle vollkommen durch-
dringt, wie wichtig der heutige Tag iſt. Es iſt nicht dieſe
Tribüne, nicht die zweite Kurie, es iſt das ganze Land, das
auf dieſes Votum blickt, und dieſes Votum iſt um ſo wichti-
ger in dieſer Verſammlung, als dieſe Verſammlung hier nicht in
alten Inſtitutionen wurzelt, nicht auf dem ſtaändiſchen Princip,
das von unſerem heimzegangenen Heldenkoönig feſtgeſtellt wor
den iſt. Es iſt eine Emanation unſeres jetzigen Königlichen Ge



ſetzgebers. Sein ſouverainer Wille allein hat uns hier berufen,
nicht ein altes Recht und bei Gott, Jeder wird dies im Gedächt-
niß behalten. Jch habe ſehr oft die Ehre gehabt, in dieſer hohen
Verſammlung das Wort zu ergreifen ich bin oft mit Aufmerk
ſamkeit gehört worden ich habe aber nie mit ſo innigem Bewußt-
ſein der Bedeutung des Moments, nie ſo ergriffen wie heute ge
ſprochen, und ich bitte die hohe Kurie meine Bewegung mir zu
Gute zu halten.

Es liegt uns eine Petition der Kurie der drei Stände vor,
ſie theilt ſich in verſchiedene Abſchnitte. Einer iſt es, der uns in
dieſem Augenblicke beſchäftigt doch alle Anderen kommen auf die-
ſen einen zurück, er iſt die Lebensfrage unſerer parlamentariſchen
Exiſtenz, die Grundlage der Verfaſſung, die uns hier vereinigt.
Man ſage mir nicht ich wiederhole, was von mehreren verehr-
ten Mitgliedern geäußert worden man ſage mir nicht, daß
unſere Erfahrung zu gering, daß die Zeit zu kurz iſt. Seit dem
3. Februar und dem 11. April bis heute hat Preußen ein poli-
tiſches Jahrhundert durchlebt, und es iſt nicht der letzte Grund,
der uns zur Bewunderung des weiſen Blickes unſeres großen Kö
nigs hinreißt, daß er es eingeſehen hat ſein Volk ſei für eine po-
litiſche Entwickelung reif und empfänglich. Es ſind dies Worte,
deren Wahrheit ganz gewiß eben ſo auf der Miniſterbank gefühlt
wird, als ſie in dieſer und in der anderen Kurie jedem Vertreter
des preußiſchen Volks durchdringen, und als die geſpannte Auf-
merkſamkeit, das ängſtliche Lauſchen und ſehnliche Harren dafür
Buürge iſt, das von der Weichſel bis zum Rhein jedem Wort in
dieſen Hallen folgt. Aber eben, je mehr wir von der Wichtigkeit
unſeres politiſchen Lebens durchdrungen ſind, deſto mehr müſſen
wir auf jene Punkte zurückkommen, die in der Allerhöchſten Bot-
ſchaft vom 22. April ſo herrlich und treffend als bildungsfähig
und unantaſtbar bezeichnet worden ſind. Jeder von uns kann in
ſeinem Gewiſſen vor Gott und ſeinem König ſich das Zeugniß
geben, daß er in dieſem Willen des Königlichen Geſetzgebers durch
dieſe denkwurdigen zehn Wochen fortgelebt hat. Keiner von uns
hat daran gedacht, es zu wagen, eine frevelnde Hand an dieſen
Grundſtein unſerer Verfaſſung anzulegen. Bildungsfähig hat der
Königliche Geſetzgeber ſie genannt, nicht abgeſchloſſen, nicht durch
aus ausgebildet, und ſo wollen wir denn in dieſem Sinne des
Königlichen Wortes zu bilden trachten wir wollen in dieſem Sinne
rathen daß gebildet werde, damit dasjenige, was bildungsfähig
war, auch unantaſtbar bleibe durch alle Stürme der Zeit.

Es iſt von meinem ehrenwerthen Freunde, dem Referenten,
vortrefflich entwickelt worden weshalb wir in der Abtheilung auf
die Gründe, welche die zweite Kurie geleitet haben, nicht einge
gangen ſind. Die Gründe ſind unbedingt das innere Eigenthum
jedes Einzelnen die gemeinſame Bitte, wo ſich Alle in demſelben
Wunſche, mit denſelben Worten vereinigen, das iſt das Gemein
gut Aller. Deſſenungeachtet möge es mir geſtattet ſein, auf das-
jenige zurückzukommen, was unter dem Namen Rechtsgründe
bezeichnet worden iſt, und ich thue dies hauptſächlich deshalb, weil
es eben dieſe Rechtsgründe ſind welche die Abtheilung bewogen
haben die Worte „alle zwei Jahre““ zum Wegfall hier vorzu
ſchlagen. Jch habe nicht die Abſicht, näher erörtern oder beleuch
ten zu wollen, was von großen Autoritäten und bedeutenden
Männern in der anderen Kurie in langen Debatten bereits zur
Genüge verhandelt und erſchöpft worden iſt. Jch ſo wenig als
irgend ein Anderer könnte dieſen Rechtspunkt dieſe juriſtiſche
Streitfrage bereichern. Es will mir aber bedünken, als wenn
dieſer Rechtspunkt der Grund zu Meinungen geweſen wäre, die ſich
über deſſen Citation gebildet haben als ob die Anfuhrung dieſes
Rechtspunktes vor Sr. Majeſtät dem König ich will nicht ſagen,
als verletzend aber als eine Art unehrerbietiges Pochen bezeichnet
worden wäre, ein Etwas in ſich bedinge, das über die Form einer
ehrfurchtsvollen Bitte hinausgeht. Jch muß geſtehen daß ich für

dieſe Anſicht keine Anknüpfungspunkte gefunden habe. Wenn Se.
Majeſtät, anderen Königen gleich, aus ſouverainer Machtvollkom
menheit, als Erbe einer ungeſchwächten Krone, das Patent vom
3. Februar erlaſſen hätte, ohne ſich in dieſem Patente auf eine
frühere Geſetzgebung zu beziehen, wenn Se. Majeſtät in dieſem
Patente unſere Rechte und Pflichten klar ausgeſprochen und uns
befohlen hätte, in Folge dieſes Patents uns hier zu vereinigen,
wir hätten, meine Herren, weder in dieſer noch in der anderen
Kurie in das Königliche Wort einen Sinn hineingelegt, den der
Königliche Geſetzgeber nicht ſelbſt dieſem Worte gegeben hat wir
wären hierher gekommen in Folge dieſes Königlichen Patents, ohne
Bezug auf eine frühere Geſetzgebung zu nehmen. Dies hat aber
unſer Königlicher Geſetzgeber nicht gewollt; er hat ein hohes
Werk der Pietät gegen den dahingeſchiedenen Herrn erfüllt, in
dem er ſeine Geſetzgebung angereiht hat an die großen geſetzge-
benden Momente des verklärten Königs. Es heißt deutlich im
Patente vom 3. Februar: „in Hinblick hierauf haben Wir fort
bauend.“

Se. Majeſtät haben alſo die jetzige Geſetzgebung als den
Fortbau der früheren Geſetze und zwar als den Fortbau von Ge
ſetzen erklärt, die ausdrücklich und namentlich in dieſem König-
lichen Patente angeführt ſind. Wenn nun in Folge dieſes Kö
niglichen Patents mit Hinblick auf die Königliche Botſchaft vom
22. April, in der die von mir bereits erwähnten Worte „unan
taſtbar, aber bildungsfähig“ enthalten ſind, wenn nun in Folge
deſſen der Weg, den der Königliche Geſetzgeber uns ſelbſt vorge-
zeichnet hat, verfolgend, nicht antaſtend, ſondern fortbildend, d. h.
in Einklang bringend, wo dieſer Einklang nicht klar erſcheint,
wenn, ſage ich, Mancher von uns in dieſer oder jener Verſamm
lung geglaubt hat, in ſeinem Gewiſſen aufrichtig und ehrlich zu
finden, daß dieſe früheren Geſetze mit dem neueren Geſetze in ein
zelnen Punkten ſich nicht vereinigen ließen, ſo iſt es nach meiner
Anſicht ſeine Pflicht, als treuer Unterthan und loyaler Stand
dem Königlichen Geſetzgeber vorzutragen, wie dieſe Punkte in Ein
klang zu bringen wären und auszuſprechen was ſein Gewiſſen
drückt. Jch gehe und ich bitte um die Erlaubniß, hierauf
einen Accent zu legen ich gehe nicht auf die Rechtsgründe ſelbſt
ein, ſondern ich erwähne nur, daß ich die Bezugnahme als einen
vollkommen loyalen Akt und nicht als einen Mangel an Ehrfurcht
bezeichne. Wir haben auch dieſe Bezugnahme auf frühere Geſetze
in ſofern aufgenommen, als wir aus dieſer Bezugnahme das Recht
für die Abtheilung vindizirt haben, der hohen Kurie vorzuſchlagen,
die Worte zwei Jahre aus dieſer Petition wegzulaſſen denn
in allen früheren Geſetzen und ſelbſt nach der Anſicht derer unſe
rer Kollegen in der anderen Kurie, welche nur auf dem Rechts
boden fußen, iſt für die Worte „zwei Jahre“ keine rechtsgültige
Andeutung enthalten. Wenn alſo auf der einen Seite ihr Ge
wiſſen in dieſer Beziehung verwahrt iſt, und wenn auf der an
deren Seite wir hierdurch eine Verſtändigung herbeiführen können,
ſo hat keiner von uns gezweifelt, dieſe zwei Jahre zu ſtreichen,
und wir waren der Ueberzeugung, daß eine Verſtändigung, die
nach unſerer Anſicht eine Haupt Aufgabe der Herren Kurie iſt,
dadurch erzielt und dies nicht als ein Opfer, ſondern als eine
Gabe in der anderen Kurie interpretirt werden wird. Wir haben
ferner, unſerem Gewiſſen folgend, erwogen, was ehrfurchtsvoll er
ſcheinen kann und wir haben uns ſagen müſſen, daß ein f ſtes
Beſtimmen der Friſt auf keinen Fall ſo ehrfurchtsvoll erſcheinen
kann, als wenn die Friſt weggelaſſen und blos das Wort „perio
diſch““ ausgeſprochen wird. Das iſt der Grund, weshalb das
Wort periodiſch hier ſteht denn wir hegen die innere Ueberzeu-
gung, daß Se. Majeſtät über unſeren Wunſch auf eine in kur,
zen Friſten beſtehende Periodizität keinen Zweifel mehr hegen kann,
daß wir alſo dieſe Friſten ſelbſt nicht noch auszuſprechen brauchen,
indem Se. Majeſtät ſehr klar ſehen, was wir durch den allgemein



gehaltenen Ausdruck haben ſagen wollen. Aber gerade weil wir
dieſen Wunſch Sr. Majeſtät in dem Antrage ausgeſprochen haben,
den wir hier der hohen Kurie vorlegen muß ich mich gegen das
Amendement meines verehrten Kollegen aus Weſtfalen erklären.
Jch finde in dieſem Amendement zuerſt einen formellen Fehler,
eine Ueberſchreitung des Geſetzes. Der F. 13 der erſten Verord
nung nach dem Patent vom 3. Februar ſagt: Dem Vereinig-
ten Landtage ſteht das Recht zu, uns Bitten und Beſchwerden
vorzutragen.“ Was uns hier vorgeſchlagen wird iſt keine Bitte
und keine Beſchwerde. Jch kann nicht leugnen und habe es mit
großer Freude bemerkt, daß ſich beinahe jedes Wort wenn auch
nicht wörtlich, doch dem Sinne nach, welches wir in unſerem
Vorſchlage aufgenommen haben, in dem genannten Amendement
wiederfindet; ich ſehe dieſes als ein Zeichen der Verſtändigung an
und vermiſſe nur das Einzige, das Nothwendigſte, nämlich die
gehorſame Erfüllung deſſen, wozu uns Se. Majeſtät hierher
gerufen hat. Wir haben in Bitten und Beſchwerden einzuklei
den was wir Sr. Majeſtät dem König unterthänigſt vortragen,
nicht aber im Gutachten Anſichten, oder wie ich dieſe Erklärung
bezeichnen ſoll. Das iſt der Fehler, den ich dem Amendement
vorwerfe.

Jch habe mir erlaubt, auf die Wichtigkeit dieſer heutigen
Debatte der hohen Kurie, ich darf nicht ſagen, aufmerkſam zu
machen, ſondern nur darauf hinzudeuten. Es ſei mir geſtattet,
auf die hohe Wichtigkeit unſeres Votums hier noch einmal einen
Accent zu legen. Die Herren -Kurie iſt ein ariſtokratiſcher Kör-
per; ſie beruht auf dem Prinzip der Ecblichkeit, und auf dieſe
Art ſteht die Herren Kurie zwiſchen der Krone und der anderen
Kurie, welche auf einem Wahl- Prinzip beruht und die drei Stände
repräſentirt, in welche nach unſerer Geſetzgebung das preußiſche
Volk getheilt wird.

Der Königliche Geſetzgeber, der, ohne dazu weder verpflichtet
zu ſein, noch in irgend einem Akte der Geſetzgebung einen Anlaß
dazu zu finden, dieſe Herren Kurie ins Leben gerufen hat, hat
ſie ohne Zweifel als ein vereinigendes verſtändigendes Band zwi-
ſchen der Krone und der anderen Kammer hingeſtellt. Das iſt,
nach unſerer Anſicht, unſere wahre Aufgabe und das iſt es, was
uns nie ſo deutlich vorſchweben muß, als gerade am heutigen
Tage. Jch habe mir bereits anzuführen erlaubt, daß ich mir
nicht denken kann, daß der König im Zweifel ſein könne darüber,
um was wir bitten. Aber wenn wir auch vurch unſere Bitte
der Krone etwas Unerwartetes vortragen ſollten, ſo wäre es doch
unſere Pflicht, nach dem Ausdruck eines beruhmten Mannes den
unſer König auf die Univerſität Bonn berief: „Unſere Treue
eben ſo gut durch Nein, als durch Ja zu bewähren.“ Jch ſehe
die Treue in der Wahrheit und ſtimme darin meinem verehrten
Kollegen aus Schleſien bei. Die Wahrheit zu ſagen, ſind wir
dem Könige ſchuldig. Jch ſchließe dieſen Vortrag, indem ich auf
die Worte meines verehrten fürſtlichen Kollegen aus der Rhein
Provinz zurückkomme. Jch will nicht zu weit zurückgehen in der
Geſchichte, ſondern nur auf eine Periode, die wir Alle erlebt
haben, auf die Zeit vor dem Jahre 18315 30. Jch frage
Sie, meine Herren, hat damals der hohe franzöſiſche Adel ſeine
wahren Pflichten gegen das Königsthum erfüllt? Er hat
es ſich gewiſſermaßen zur Aufgabe geſtellt, der Krone gegenüber
die Wünſche und die Lage des Landes wegzuleugnen. Wir
wollen gewiß nicht, daß man auch auf die preußiſche Herren
Kurie anwenden könne ſie hat nichts gelernt und nichts ver
geſſen.

Fürſt zu Lynar: Wie es im Privatleben Augenblicke giebt,
worin ſich gleichſam der ganze Jnhalt deſſelben zuſammendrängt,
ſo erſcheinen auch im Staatsleben Momente, welche, in ihrer Be
deutung, ein Jahrhundert aufwiegen. Ein ſolcher Moment iſt der
gegenwärtige für dieſe hohe Kurie.

Jn tiefem Ernſte betrete ich die Höhe deſſelben eine Höhe,
von der hinab alle anderen Lebens- Beziehungen meinem Auge ent-
ſchwinden und, ſo geſtellt auf dem erhabenen Standpunkte der
politiſchen Bedeutung und des Pflichtgefühls, greife ich in meine
Bruſt und gebe aus der tiefſten Tiefe des Gewiſſens mein Votum
ab. Jch gebe es dahin ab, daß ich mit voller Ueberzeugung dem
Antrage der Majorität unſerer Abtheilung beiſtimme.

Es ſei mir vergönnt, dieſes Votum zu motiviren.
Auf den Rechtspunkt werde ich nicht eingehen ich wünſche

nicht, daß es von dieſer erlauchten Kurie geſchehen möge. Alle
die einſchlagenden Fragen ſind bereits in der hohen Drei-Stände-
Kurie mit demjenigen Scharfſinn erörtert worden, welcher derſelben
ſo eigenthümlich iſt; mit demſelben Scharfſinn hat man von der
verehrten Miniſterbank darauf geantwortet ich vermöchte nicht, die
ſen dialektiſchen Deductionen zu folgen und würde ſolches Beſtre
ben in dieſem Augenblicke auch fur überflüſſig halten. Die Akten
ſcheinen ſchlußreif, und ich glaube, daß wir ſie für geſchloſſen er
achten müſſen. Mögen ſie nun abgehen an den erhabenen Rich-
terſtuhl, vor den ſie gehören ich meinerſeits ſehe dem Richter
ſpruche mit Vertrauen und hoffnungsvoll entgegen, denn meine
Herren! dieſer höchſte Richter iſt das große Herz des beſten
Königs!

Jch werde mir dagegen erlauben, die Bitte um Periodizität
der allgemeinen Stände Verſammlung aus Gründen einer inneren
Nothwendigkeit und der Nützlichkeit zu unterſtützen. Es ſei mir
aber geſtattet, meinen Betrachtungen eine kurze hiſtoriſche Einlei
tung voranzuſchicken.

Sie kennen, meine Herren, die kleinen Anfänge unſerer
großen Monarchie. Die Regenten dieſes Landes waren anfäng-
lich nur in dem Beſitze vereinzelter Provinzen, in denen ſtändiſche
Verfaſſungen beſtanden, welche den verſchiedenen ſtändiſchen Cor
porationen ausgedehnte Rechte verbürgten. Nirgends war Einheit
und Kraft, kleine Fehden und innere Zerwürfniſſe beſchäftigten und
lähmten die Thatkraft der Regenten.

Aber die Vorſehung hatte Preußen erſehen zu einer welthiſto-
riſchen Beſtimmung. Es ſollte inmitten der europäiſchen Staats
Syſteme auch eine edle Mitte halten zwiſchen widerſprechenden po
litiſchen, geiſtigen und ſozialen Richtungen es follte Führer wer
den einer eigenthümlichen Richtung: der einer kraftvollen,
aber friedlichen und vernunftmäßigen Fortbildung. Deshalb ſchenkte
ſie dieſem Lande eine Dynaſtie, wie ſie kein anderes Land der
Welt aufzuweiſen hat, das glorreiche Haus der Hohenzollern,
aus dem ein jeder Deſcendent ein Königreich aufwiegt. Jn die-
ſer Dynaſtie lebte in forterbender Tradition der unerſchütterliche
Wille, einen großen und wahrhaft chriſtlichen Staat zu bilden, der
die höchſten und Staatszwecke erfüllen ſollte: „Rechtsbegründung
und Wohlfahrt des Volks im Jnnern, Unabhängigkeit und poli-
tiſche Größe nach außen.“

Die Rieſen dieſes Geſchlechts wollten die mächtige Hand nicht
länger gebunden ſehen durch kleinliche Fäden ſtändiſcher Be
ſchränkung und der große Kurfürſt und ſein erhabener Nach
folger zerſprengten dieſe Feſſeln, indem ſie die ſtändiſchen
Rechte unterdrückten, und ſie thaten Recht daran; denn ſtän-
diſche Corporationen, welche, in kleinlichem Egoismus befangen,
ſich nicht erheben können über den beſchränkten Horizont pro-
vinzieller Jntereſſen, welche ſich nicht aufzuſchwingen vermögen
auf die Höhe der Staats Jdee, welche ſich für das Ganze
nicht aufzuopfern wiſſen, meine Herren! ſolche Stände ſind un
werth, Rechte zu beſitzen

Nun waren die Herrſcher frei und bildeten um ſich, um
ihre großen Perſönlichkeiten den preußiſchen Staat. Umgeben
von einer vortrefflichen Verwaltung, regierten ſie unumſchränkt
nach ſyſtematiſchen, unabänderlichen Regeln, und ſo ward der
Staat nach und nach ein mechaniſcher. Jm Mittelpunkte



dieſes Mechanismus waltete, als bewegende Kraft, der unum
ſchränkte, unerſchütterliche Wille und die Intelligenz der Mo-
narchen, und auf ſolche Weiſe entwickelte dieſes kunſtvolle Rä
derwerk in ſeinem Umſchwunge eine Kraft, die Europa in Er
ſtaunen ſetzte. Die glorreiche Zeit Friedrich's des Großen und
der Anfang dieſes Jahrhunderts waren die Höhepunkte jener
welthiſtoriſchen Zeit.

Da bildete ſich im Weſten von Europa, gegenüber dieſem
mechaniſchen Staate ein anderer Staat organiſch aus,
durchdrungen von einer neuen gewaltigen Lebens Jdee welche
jeden Einzelnen, und ſomit das Ganze durchglühte es war an
fänglich die Jdee der Menſchenrechte nnd der Freiheit und ſpä
ter die des Ruhmes und der National- Größe.

Ein Konflikt beider Syſteme war unvermeidlich und das
Reſultat nicht zweifelhaft; denn ein Mechanismus wird einem
lebendigen Organismus niemals zu widerſtehen vermögen!
Der fürchterliche Zuſammenſtoß veranlaßte die Kataſtrophe von
1806 und ſchleuderte Preußen an den Abgrund des Ver-
derbens.

Wer erinnert ſich nicht der trauervollen Jahre, die darauf
folgten Allein die göttliche Vorſehung wollte das preußiſche
Volk nur prüfen, nicht verderben, denn ſie hatte ihm einen
Retter vorbehalten, und dieſer Erretter war ſein König!

Friedrich Wilhelm der Dritte mit inniger dankbarer
Rührung und Pietät nenne ich dieſen geheiligten Namen
Friedrich Wilhelm der Dritte blieb unerſchütterlich im Unglück,
ſein großes Herz verlor nicht den Muth, verlor nicht das Ver
trauen auf Gott, zu ſich ſelbſt und zu ſeinem Volke. Mit
klarem Verſtande erkannte er die Bedürfniſſe der Zeit, er fühlte,
daß er ſeinen Staat neu ſchaffen, daß er ihn organiſch
lebendig umbilden müſſe, wenn er wieder groß und lebens-
kräftig werden ſollte.

Da erließ er die bewundernswürdigen agrariſchen Geſetze,
die das platte Land aufruttelten aus ſeiner Lethargie; da gab
er uns die Städteordnung und ſenkte den Funken des Lebens
in das Corporations Weſen da gründete er das LandwehrSy-
ſtem, welches jedem Preußen das edle Recht verleiht, wenn es
gilt, ſein Blut zu verſpritzen fur die geheiligte Sache des Koö
nigs und des Vaterlandes.

So geruſtet, wartete er den gunſtigen Zeitpunkt ab, und
als er gekommen war, als über die ſchneebedeckten Gefilde
Rußlands der erſte Fruhlingshauch der Freiheit zu uns herüber
wehte, da rief er mit dem allmächtigen Worte des Entſchluſſes
ſein Volk zum Kampfe auf: Aus Hüutten und Paläſten ſtromte
es zuſammen, es ſchaarte ſich um ſeinen ritterlichen König,
und, von ihm gefuührt, ſchlug es nieder den ubermüthigen Un-
terdrücker.

Nun athmete Preußen, nun athmete Deutſchland entla
ſtet auf in dem Gefühle errungener Freiheit; aber die Flamme
eines neu erwachten Daſeins war allerwarts angefacht und
manifeſtirte ſich in einem jugendlichen Freiheitsrauſche und in
einem mächtigen Drange nach politiſcher Bildung. Der Kö-
nig erkannte, daß dieſes vereinzelte Leben, dieſes Bildungs-
ſtreben ſollte es in ſichere Bahnen geleitet werden
zu einem organiſchen Staatsleben vereinigt werden müſſe.
In dieſer Abſicht erließ er die Edikte von 1845 und 1820

und gab, um ſtufenweis fortzuſchreiten, die provinzialſtandiſche
Geſetzgebung von 1823.

Als die Vorſehung dieſen großen Monorchen abberief von
der erhabenen, treu bewachten Stelle ſeines Königlichen Berufes,

als er die irdiſche Krone mit der himmliſchen vertauſchte, über
ließ er es ſeinem weiſen Nachfolger, ſein großes Werk zu be-
enden. Unſer jetziger erhabener Königlicher Herr erkannte mit
ſeinem Adlerblick, daß die Zeit hierzu reif ſei, und vollendete die
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von ihm immer gepflegte ſtändiſche Bildung durch die geniale
centraliſirende Geſetzgebung vom 3. Februar d. J.

So ſteht nun die deutſche Eiche unſerer Verfaſſung vor
uns, ihre Wurzeln tief im Lande verbreitend und ihren Gipfel
erhebend bis in dieſes Königliche Schloß, wo er ausläuft in die
Spitzen der beiden Kurien.

Dieſer Schöpfung, ſo großartig ſie iſt, fehlt aber noch eine
Bedingung, um ſie zu einem vollendeten, ſelbſtbewußten Orga
nismus zu erheben die Bedingung ihrer Fortdauer!

Hier muß ich mir erlauben, auf das Weſen des Organismus
zurückzugehen.

Jeder Organismus iſt ein Jnbegriff von Werkzeugen die
ſich gegenſeitig Zweck und Mittel ſind und der in ſeiner Tota-
litaät von einer LebensJdee durchdrungen wird mit dem Stre
ben nach Erhaltung und Fortbildung. Die uner-
müdliche Thatigkeit der Natur ſcheint nur darauf gerichtet,
Organiſationen hervorzubringen, immer edlere und edlere, und
an der Spitze dieſer Pyramide ſteht der Menſch, das Ebenbild
Gottes, mit dem göttlichen Funken des Selbſtbewußtſeins. Jn
demſelben liegt aber einmal das Gottbewußtſein, als Quelle der
Feligion, und ferner der Anſpruch und die Hoffnung auf Fort

dauer, als der mächtigſte Antrieb zur Sittlichkeit. Was
würde, wenigſtens für die Maſſen, aus der Sittlichkeit werden,
wenn der Menſch nicht die Ueberzeugung hatte, daß er das,
was er ſich in dieſem Bereiche mühſam erkämpft hat, als ein
unverletzbares Eigenthum mit ſich hinauftragen werde durch die
Nacht des Todes? Nun aber ſoll unſer centralſtändiſcher Kör
per ebenfalls die Spitze eines großen Organismus ſein er iſt
gebildet aus den bedeutendſten Jntelligenzen des Landes, er iſt
von einem edlen Selbſtbewußtſein durchdrungen, und ſomit darf
ihm die Gewißheit ſeiner Fortdauer nicht mangeln, wenn er ſich
fühlen ſoll als eine geiſtig vollendete Organiſation.

Meine Herren Wir haben hier zwar eine ehrenvolle Stel
lung, wir bilden eine glänzende Erſcheinung am politiſchen Hori-
zonte, aber leider bis jetzt nur noch eine kometenartige, deren
regelmäßige Wiederkehr nicht zu berechnen iſt.

We ſoll die Freudigkeit in unſerem Wirken, die Freudigkeit
bei perſönlicher Aufopferung, das Bewußtſein unſerer dauernden
Nützlichkeit in uns lebendig werden wenn wir furchten müſſen,
unſere Thätigkeit durch den todtenartigen Schlaf einiger Decen-
nien unterbrochen zu ſehen wenn das, was wir hier gepflanzt
haben, durch uns nicht fortgepflanzt werden kann, wenn wir
unſere Erfahrungen nicht benutzen dürfen und nach vier Jahren
aus dieſen Raäumen ſcheiden müßten mit dem Gedanken, daß
auf dem folgenden Landtage vielleicht eine andere Genera-
tion unſere Plätze einnehmen dürfte Ja, meine Herren, ſollen
wir einen vollendeten, ſelbſtbewußten Organismus bilden, mit
Allem ausgeſtattet zur ſegensvollen Erreichung ſeiner ſittlichen
Zwecke, ſoll die Thatigkeit des Landtages fortdauernd eine orga
ganiſche Natur behalten und vor der vulkaniſchen ge-
ſchützt bleiben, ſo wurde unſer Allergnadigſter Königlicher Herr
die Gnade haben müſſen, ſeinem koſtbaren Verfaſſungsgeſchenke
noch das vollendende Geſchenk der Periodizität hinzuzufügen. Die
ehrfurchtsvolle Bitte um dieſelbe ſcheint daher aus dem Grunde
einer inneren Nothwendigkeit gerechtfertigt.

Aber auch die Nützlichkeit der Periodizität iſt unverkennbar!
Wir wollen uns darüber nicht täuſchen, meine Herren!

Die Periodizitätefrage iſt in ihrer gehofften Löſung bereits in
das Rechtsbewußtſein des Volkes übergegangen. Was aber
einmal darin lebendig iſt, ſucht ſich immer Geltung zu verſchaffen,
wäre es auch nur in dem heißen Wunſche darnach, in einer da
durch erzeugten Aufregung, die ſo wenig wünſchenswerth ſein
würde. Jch habe die Ueberzeugung, daß das Volk die gegenwär
tige Verfaſſung nur dann als eine abgeſchloſſene und befriedigende



erachten werde, wenn es mit Gewißheit weiß, daß ſeine Vertreter
in regelmäßigen Zeitabſchnitten vor ihren König beſchieden
werden um vor ſeinem erhabenen Blicke das lebendige Bild des
Landes zu entrollen und ihm die Wünſche und Bedürfniſſe deſſel
ben mit ehrfurchtsvoller Offenheit vortragen dürfen.

Sollte dieſe regelmäßige Wiederkehr nicht in die ſtändiſche
Verfaſſung gelegt werden, ſo dürfte das Volk ſich von ihr ab
und einem anderen nahe liegenden Syſteme in ſeinen Wünſchen
zuwenden, nämlich dem Syſteme der ſogenannten Volksreprä-
ſentation. Dieſes, auf den Cenſus baſirt, führt immer das
Kapital und ſeine Beſitzer an die Stufen des Thrones das Ka
pital aber iſt mobil und gewährt nicht die Garantieen in der Sta-
bilität, wie die Vertretung der Grundbeſitzer. Die Grundbeſitzer
fühlen es tief und innig, wie ſie nicht nur mit ihren traditionel
len Sympathieen, ſondern auch mit allen ihren materiellen Jn-
tereſſen dem Throne angehören, daß ſie mit demſelben ſtehen und
fallen, und wenn ſie der Krone gegenüber auf die ihnen verliehe-
nen Rechte einen ſo hohen Werth legen, ſo geben ſie dadurch
Bürgſchaft daß ihnen auch die Rechte der Krone heilig ſind, und
daß alles Blut in ihren Adern der Vertheidigung derſelben, wenn
es erforderlich, gewidmet ſein würde.

Um nun bei uns auch für die Zukunft ſchon den bloßen
Wunſch nach einer anderen Landesvertretung, als die ſtändiſche,
auf dem Grundbeſitz baſirte, fern zu halten, müßte dieſelbe durch
die Periodizität des Landtages zur Vollendung gebracht werden.
Periodiſche Wiederkehr und Unabhängigkeit der Vertreter werden
dem Volke für alle Zeiten verbürgen, daß es keiner modernen
Verfaſſung bedarf, um ſeine Jntereſſen wahrzunehmen.

Die Bitte um Periodizität ſcheint mir mithin auch aus Grün-
den der Nützlichkeit, ſelbſt aus dem konſervativen Ge-
ſichtspunkte, gerechtfertigt.

Jn der folgenden Debatte nahmen viele Mitglieder An-
ſtand, bei der Krone zu petitioniren. Man hielt dies fur ein
zu fruhes, ja eilfertiges Beginnen, wodurch die Krone ge-
drängt werde. Aus dieſem Grunde erklärte ſich ein Theil
der Kurie fur das Amendement des Grafen von Landsberg,
das in ſeiner erſten Faſſung nur darauf gerichtet war, die
Anſicht der Kurie als eine freilich von den Geſetzen abwei-
chende Art des Beiraths auszuſprechen. Fuür dieſes Amen-
dement ſprach der Prinz von Preußen:

Jch trete dem Amendement des Grafen von Landsberg aus
voller Seele bei. Mir kommt es vor Allem darauf an, daß die
Art und Weiſe, wie die Anträge zu den Stufen des Thrones ge-
langen, eine ſolche ſei, die Se. Majeſtät den König als höchſten
Geſetzgeber nicht in die Nothwendigkeit verſetzt, in Widerſpruch
mit einer eben nur erlaſſenen Geſetzgebung zu treten. Die Summa
der uns vorliegenden Petitionen der Drei-Stände- Kurie läßt aber
nichts von den Haupt Inſtitutionen der Geſetzgebung vom
3. Februar übrig. Die Annahme derſelben in dieſer Kurie würde
aber gerade zu dem zu vermeidenden Widerſpruch des Geſetzgebers
mit ſeiner früheren Geſetzgebung führen. Von der Anſicht aus-
gehend, komme ich zur Periodizitätsfrage ſelbſt. Daß die Perio-
dizität ſtändiſcher Central Verſammlungen bei Jnſtitutionen, wie
ſie die Geſetzgebung vom 3. Februar geſchaffen hat, eine Noth-
wendigkeit ſei, iſt durch das Geſetz ſelbſt anerkannt. Sie iſt dem
Vereinigten Ausſchuſſe zugewieſen. Die Nothwendigkeitsfrage iſt
ſomit erledigt. Es fragt ſich alſo nur: iſt es beſſer, daß die Aus
ſchüſſe eine ſolche Periodizität erleben oder der Vereinigte Landtag.
Wird für den Vereinigten Landtag entſchieden, ſo fallen die Aus-
ſchüſſe von ſelbſt. Somit fallen alſo ſchon zwei Hauptbedingun
gen der Geſetzgebung vom 3. Februar. Die Drei-Stände Kurie
hat dieſe Frage der Periodiſirung des allgemeinen Landtages be
jaht. Jn dieſem Ja liegt die höchſte Anerkennung für die Jn-
ſtitutionen der Herren Kurie, da bei Verneinung dieſer Frage die
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Herren Kurie nur ſelten in den Fall gekommen ſein würde, ihren
hohen und ſchönen Beruf gegen König und Vaterland zu erfüllen.
Aus dieſem letzteren Grunde ſcheint es unzweifelhaft, daß
auch die Herren Kurie dieſes Ja ausſprechen werde. Jndeſſen
für jetzt bewegt ſich die Beantwortung dieſer Frage mit den dafür
angeführten anderweitigen Gründen für mich nur auf dem Felde
der Theorie; denn wir haben erſt die praktiſche Erfahrung eines
Vereinigten Landtages. Die Ausſchüſſe, wie ſie ſeit dem 3. Fe
bruar d. J. geſchaffen ſind, ſind noch gar nicht zuſammen ge
weſen, alſo fehlt deren Erfahrung ganz. Es ſcheint mir voreilig,
über die Unzweckmäßigkeit der Ausſchüſſe ſofort abzuſprechen. Die
Erfahrung aber walten zu laſſen, iſt eine goldene Regel. Zu
zweien Malen hat des Königs Majeſtät dieſe goldene Regel uns
ins Gedächtniß gerufen, in der Thron Rede und in der Aller-
höchſten Botſchaft vom 22. April als Se. Majeſtät die junge
Geſetzgebung vom 3. Februar Allerhöchſtſelbſt für bildungsfähig er
klärten und unſeren Wünſchen zuvorkamen indem uns die
Wiedereinberufung des Vereinigten Landtages nach vier Jahren
verheißen wurde, gerade um Erfahrungen zu ſammeln. Dieſe
Verheißung verlangt eben ſo unterthänige, als dankbare Anerken
nung. Wie koönnen wir dieſe ſchöner beweiſen, als wenn wir
beſchließen, mit unſerem Könige den Weg der Erfahrung zu
betreten. Dieſer Weg iſt der Weg der Vorſicht, alſo auch
der Weg der Weisheit. Aus dieſen Gründen und weil ich
eine beſtimmte Bitte an Se. Majeſtät zu richten nicht für zeitgemäß
halte, ſchließe ich mich der Anſicht an, daß die Herren Kurie
zwar ihre Wünſche über Periodiſirung des Allgemeinen Landtages
vor den Stufen des Thrones ausſpreche, aber die Erledigung die
ſer Frage der Erfahrung und Weisheit Sr. Majeſtät völlig an
heimſtelle, und daß wir dem Könige mit Vertrauen lohnen, durch
deſſen Vertrauen wir allein hier ſind. Bezeichnen wir den heuti-
gen Tag eines ewig glorreichen Sieges, wo Tauſende von Vater
landsſöhnen für König und Vaterland ſtritten und ihr Leben zum
Opfer brachten, und Blut in Strömen floß; bezeichnen wir die
ſen Tag, ſage ich, durch einen zweiten Sieg, durch einen Sieg
über uns ſelbſt, indem wir die Art und Weiſe wohl erwägen, in
der wir Sr. Majeſtät unſere Wünſche vortragen, indem wir den
Drang nach zu raſchem Handeln in uns bekämpfen und dem Ge
fühle Raum geben, daß wir Se. Majeſtät bei einer ſo jungen
Geſetzgebung nicht drängen dürfen, die Er ja ſelbſt als bildungs
fähig bezeichnet hat. Nicht Worte noch Gefühle ſollen unſere Be
rathungen und Beſchlüſſe leiten; wenn aber Worte und Gefühle
eine tiefe Geſinnung in ſich ſchließen dann laſſen Sie dieſelbe
bei uns Eingang finden und auf uns einwirken damit wir
durch Handlungen und Thaten uns des Vertrauens Sr. Majeſtät
des Königs würdig zeigen. Jch ſtimme für den Antrag des Gra-
fen Landsberg.

Dagegen unterwarf Graf von Arnim das Amendement
des Grafen Landsberg einer genauen Analyſe und trug dazu
bei, daß der Antragſteller ſelbſt von der Form ſeines Amen
dements abging und ihm diejenige einer Petition gab.

Von der Saale, d. 28. Juni. Der preußiſche
Reichstag hat ſich mit der Anlage einer Eiſenbahn von
Berlin nach Königsberg beſchäftigt. Wir kennen das Schick-
ſal, dem die durch koönigliche Botſchaft vor die geborenen
Räthe der Krone gebrachte Frage erlegen iſt. Wir bekla-
gen es aufs Tiefſte, daß Umſtände obwalteten, welche ein
ſo wurdiges, wahrhaft großartiges Denkmal der erſten
reichsſtändiſchen Wirkſamkeit nicht zu Stande kommen
ließen. Wir wollen dieſe Umſtände nicht weiter unterſu-
chen; ſie ſind in den Verhandlungen ſo klar bezeichnet, daß
wir Erhebliches nicht zuzuſetzen wußten. Nur Eines haben
wir vermißt, und wir können unſer Bedauern nicht unter
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drücken, daß mit Ausnahme einiger Andeutungen die Ver
handlungen uüber dieſes Eine leicht und faſt eilfertig hin
weggeſtreift ſind. Wir meinen, es waäre die Pflicht der
Stande wie der Regierung geweſen, dem Lande ein Bild
von den Erwerbsmitteln der Provinz Preußen vorzuhalten.
Jm Folgenden wollen wir nachträglich verſuchen, einige Li
nien zu dieſem Bilde zu zeichnen. Wir glauben damit ei
nen neuen Beweis zu liefern, daß die umfaſſendſten Kom-
munikations- und Transportmittel das wirkſamſte Mittel
ſind gegen die auch in Preußen nur zu oft wiederkehren-
den Nothſtände. Die uüberwiegende Beſchäftigung Preußens
beſteht im Ackerbau. Dieſer bildet den Haupterwerb der
Bevölkerung. Was haben aber Kanaäle, Chauſſeen und Ei-
ſenwege mit dem Ackerbau zu ſchaffen Ohne alle Wider-
rede unendlich Vieles. Allein durch die Vervielfältigung
der Verbindungsmittel wird die Möglichkeit gedeihlichen
Fortſchritts bedingt. Die Anlage ſolcher Verkehrsſtraßen
iſt aber fur Preußen in einem ungleich höheren Grade
nothwendig, als in den meiſten andern Theilen Deutſch-
lands. Dies hat ſeinen Grund in dem Klima des Landes.
Klima und Boden ſind von ſolcher Beſchaffenheit, daß der
Verkehr die gewöhnlichen Landſtraßen nur in trocknen Som-
mermonaten oder in hartem Winter mit Vortheil benutzen
kann. Den groößten Theil des Jahres ſind die Straßen
auf dem quelligen, ſumpfigen, feuchten oder ſandigen Bo
den nur ſchwer fahrbar. Dazu kommt ein andrer in den
r gegebener einflußreicher Umſtand. Der großte

heil des Landes muß ſeine Produkte mindeſtens 8, Oſt-
preußen 15 und mehr Meilen weit zur Achſe und auf
ſchlechten, unchauſſirten Wegen verfahren. Die Beſchaffen
heit der Straßen geſtattet eine Ladung von hochſtens 1
Wispel auf ein Viergeſpann, und auf eine Entfernung von
8 Meilen wird eine 2 auf größere Strecken von 12
15 Meilen eine 4 5tägige Abweſenheit des Geſpanns ver-
langt. Nehmen wir an, ein Gut producire zum Verſand
1000 Scheffel Getreide. Unter den angegebenen Umſtänden
wurden nach Verhältniß zwei Geſpanne 8 12 Wochen
lang in angeſtrengter Arbeit allein auf die Ausfuhr des Ge
treides verwendet werden müſſen. Die unmittelbare Folge
eines ſo ungeheuren Zeit- und Kraftaufwandes iſt die ent-
ſprechende Minderung des Reinertrags und die notoriſche
Entwerthung der Grundgüter. Mittelbar hängt damit auf
das Entſchiedenſte der gegenwärtige Zuſtand der preußiſchen
Land wirthſchaft und der produktiven Gewerbthätigkeit zu-
ſammen. Die Einführung beſſerer und neuer außeror-
dentlicher Kulturen iſt unmöglich die dazu unentbehrlichen
Arbeitskräfte verſchlingt der Transport der Produkte. Durch
die ſchlechten Verbindungsmittel iſt die Provinz zur unpro-
duktiven Verwendung ihrer Arbeitskräfte und zum Stehen-
bleiben auf der niedern agrikolen Stufe gezwungen. Eine
zweite unmittelbare Folge iſt ferner die Unſicherheit aller
landwirthſchaftlichen Erfolge. Die bequemſte Zeit zum Ver-
ſand der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe iſt der Winter.
Sind die Wintermonate weich, ſo bringen die unfahrbaren
Wege auch gut fundirte Wirthſchaften in nicht ſelten
drückende Verlegenheit, die um ſo großer wird, je weiter
die uble Witterung in die Saatzeit hereinreicht. Ferner
werden land wirthſchaftliche Fabrikanlagen, die kraftigſten
Hebel höherer Landkultur, durch die Unſicherheit der Ver
bindungsmittel geradezu unmöglich gemacht. Eine Sprit-
fabrik in groößerem Maßſtabe iſt z. B. nur da denkbar, wo
die Möglichkeit ununterbrochenen Abſatzes gegeben iſt. Denn
in der Steuer, in dem Preiſe der Fruchte und in den uübri-

gen baaren Auslagen häufen ſich in Kurzem ſo große Sum
men, daß gewoöhnliche Geldmittel dadurch nur zu bald er
ſchöpft werden. Endlich wird es durch ſolche Zuſtände auch
unmoöglich, daß ſich in den hinterwärts gelegenen Städten
bedeutende Gewerbe entwickeln können. Dort iſt für den
Landwirth darum kein Markt, weil dieſe Städte eben nur
Ackerſtädte ſind, die mehr als ihren eignen Bedarf produ-
ciren und ſelbſt Ueberſchüſſe auszufuühren haben. Aus die-
ſen Gründen kann Preußen ſo lanze zu keinem feſten gleich
mäßig vertheilten Wohlſtande gelangen, als nicht jeder
Landwirth auf 2 3 Meilen Entfernung die feſten Kunſt-
ſtraßen des Staats zu erreichen vermag. Aber davon iſt
die Provinz noch weit entfernt. Jm Jnnern des Landes
giebt es keine Kanale, keine geeigneten auf das ganze Land
vertheilten Waſſerſtraßen und nur ſehr wenige Chauſſeen.
Die Provinz beſitzt nur 145 Meilen Chauſſeen, davon ge-
hen 52 Meilen ab, weil ſie nur fur Fracht- und Peſtbefor
derung, fur den Verkehr mit landwirthſchaftlichen Erzeug-
niſſen aber nur von kleinen Diſtrikten auf ſehr kurze Strecken
benutzt werden kounnen. Es bleiben daher etwa 93 Meilen
uübrig, und dies ſoll fur eine Provinz von 1178 [D Meilen
ausreichen, ihrem Ackerbau, ihrem Gewerbe und ihrem
Handel die noöthige Unterſtützung und Spannkraft zu erthei-
len! Dazu rechne man noch die Abſperrung gegen Ruß-
land und die engliſchen Zollmaßnahmen, um zu begreifen,
wie nothwendig der Anſchluß der Provinz an das ubrige
Deutſchland erſcheinen muß. Dieſer Anſchluß wurde durch
die große Oſtbahn nicht nur wirklich erfolgt ſein, ſondern
das Jntereſſe der Bahn wurde ſich mit dem Jntereſſe der
Provinz nothwendig dahin geeinigt haben, das Jnnere des
Landes mit beſſern Straßen zu verſehen.

Danzig, d. 23. Juni. Die Einſtellung der Eiſen-
bahnarbeiten und Auflöſung der Bau-Commiſſionen erſtreckt
ſich auch auf die ſaämmtlichen, mit der Eiſenbahn in Ver-
bindung ſtehenden Strom und Uferbauten, ſo daß auch
die Deichregulirung an der Nogat nicht weiter fortgefuhr
wird.

Wien, d. 22. Juni. Graf Munch-Bellinghauſen hat
dieſer Tage die Bundesverſammlung in Frankfurt wieder
eröffnet, und ſoll die Aufhebung der Karlsbader Beſchluſſe
beantragt haben. Von Seite Preußens wird hierauf der
Vorſchlag zu einem neuen Preßgeſetz erfolgen, welches die
Majorität der deutſchen Bundesfurſten zu haben ſcheint.
Auch ein, die Ausfuhr von Getreide in allen deutſchen Bun
desſtaaten betreffendes eigenes Bundesgeſetz, nach welchem
die Brodfrucht in allen Bundesſtaaten zollfrei verfuhrt wer
den kann, iſt beantragt.

Jtalien.
Rom, d. 14. Juni. Den Bewohnern des Kirchen-

ſtaats ſind ſeit dieſem Morgen wieder neue glänzende Hoff
nungeéſterne für ihre beſſere Zukunft aufgegangen. Pius IX.
hat nämlich eine Motuproprio auf 16 Quartſeiten bekannt
gemacht, welches das veraltete Regierungsgebäude in faſt
allen ſeinen Theilen umſturzt und vor allem eine neue Ad-
miniſtration des Landes und zwar im Sinne der Zeit ge-
gruündet. Das Motuproprio ernennt einen aus 7 Man-
nern beſtehenden Staatsrath, der ſich wochentlich unter
Vorſitz des Papſtes verſammelt und deliberirt.

Gebauerſche Buchdruckerei.
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Halliſcher Zeitung für Stadt und Land.
Dienstag, den 29. Juni 1847.

Couriers,

Deutſchland.
Berlin, d. 27. Juni. Se. Durchlaucht der General-

Major und Chef des 23ſten Landwehr-Regiments, Furſt
Adolph zu Hohenlohe-Jngelfingen, iſt nach Bres-
lau, Se. Excellenz der Geheime Staats-Miniſter, Graf
zu Stolberg-Wernigerode, nach Breslau, der Wirk-
liche Geheime Ober- Finanzrath und Direktor der Abtheilung
im Finanz- Miniſterium fur Handel, Gewerbe und Bauwe-
ſen, v. Pommer-Eſche, nach der Provinz Pommern,
und der Wirkliche Geheime Ober- Juſtizrath und Direktor
im Juſtiz-Miniſterium, Dr. Bornemann, nach Jnterla-
ken von hier abgereiſt.

Auch hier in Berlin ſoll lebhaft an dem Handels-Ver-
trage gearbeitet werden, mit deſſen Abſchluß bekanntlich
Hr. von Gerolt in Washington beauftragt iſt. Dem hie-
ſigen nordamerikaniſchen Geſandten ſteht bei dieſer Gelegen-
heit ein praktiſcher Geſchäftsmann mit ſeinen ſpeziellen Fach
kenntniſſen und Erfahrungen zur Seite. Es wurden aus
den Vereinigten Staaten in dieſer Angelegenheit Depeſchen
erwartet, welche der Washington wahrſcheinlich nach Eu-
ropa gebracht hat.

Großbritannien und Jrland.
London, d. 19. Juni. Das Comité des ſogenannten

National-Klubbs hat in dieſen Tagen ſeine achtzehnte Adreſſe
an das engliſche Volk erlaſſen, um auf die Gefahren auf
merkſam zu machen, welche dem Proteſtantismus in Eng-
Iand aus der Verbreitung des Katholizismus drohen ſollen.
Es wird darin angefuhrt, daß 800 katholiſche Preußen in
England verbreitet und im Beſitze von 622 Kirchen ſein.

Portugal.
(Madrid, d. 17. Juni.) Briefe aus Liſſabon vom

10. ſprechen von einem Revolteverſuch der Cabraliſten ge
gen die zwiſchen der Regierung und den Jnſurgenten ge-
ſchloſſene Convention die Bewegung fand keinen Anklang.

Dem „LCorreo“ wird aus der portugieſiſchen Hauptſtadt
mitgetheilt, der franzöſiſche und engliſche Geſandte hätten
die Regierung Donna Maria's erſucht, mitzuwirken, daß
die ſpaniſchen Truppen aus Portugal zuruckgezogen wur-
den. Man ſolle deshalb an das Madrider Kabinet und
direkt an die Generale Concha und Mendez Vigo ſchreiben.
Die portugieſiſche Regierung ging nicht darauf ein und die
Geſandten handelten nun fur ſich allein. Die ſpaniſchen
Generale erwiederten, daß ſie nur den Befehlen ihrer Re
gierung Folge leiſten wurden, wenn ſie nicht Gegenbefehle
erhielten. Zu gleicher Zeit wurde an Coſta Cabral geſchrie-
ben, er möge bei dem Madrider Kabinet darauf dringen,
daß die Jntervention ihren weiteren Gang gehe.

China.
(Paris, d. 23. Juni.) Der Regierung ſind wichtige

Nachrichten aus China, datirt Honzkong, d. 26. April,

zugegangen. Einem gefährlichen Ueberfall vorzubeugen, ſah
ſich der franzöſiſche Kommandant Lapierre mit den Fregat-
ten „la Gloire und la Victorieuſe genöthigt, in einem
Hafen von Cochinchina funf große mit Kanonen bewaffnete
Fahrzeuge und einige Jonken anzugreifen. Die Jonken er-
griffen die Flucht; die funf großen Schiffe wurden ver-
brannt oder in den Grund gebohrt. Mehr als 1000 Co-
chinchineſen kamen dabei um. Die Franzoſen hatten nur
einen Todten, zwei ſchwer und einige leicht Verwundete.
Der Biſchof von Samos und apoſtoliſche Vikar von Japan,
Fourcade, befand ſich während des Kampfs am Bord der

Gloire Er hat die Depeſchen Lapierre's uberbracht, der
ſich am 24. April in Macao befand.

Auch die Engländer hatten eine ernſtliche Affaire
in China zu beſtehen. Am 1. April fuhren drei brittiſche
Dampfboote mit dem Gouverneur von Hongkong, Sir J.
Davis und dem Generalmajor d'Aguilar, Kommandanten
der brittiſchen Seemacht, den Fluß von Canton hinauf.
Jn 36 Stunden griffen die Engländer alle Forts an, nah
men ſie weg, zerſtorten die Zollſtätten, ſprengten die Ma-
gazine in die Luft und vernagelten 827 Kanonen. Die Chi-
neſen leiſteten, auf den Angriff ganz unvorbereitet, wenig
Widerſtand. Folgenden Tags ließ der engliſche Gouverneur
den Oberkommiſſär Keying in ſein Konſulat kommen und
drang ihm unter der Androhung, Canton in Brand zu
ſtecken, neue Konzeſſionen ab zu Gunſten des engliſchen
Handels und des freien Verkehrs der Fremden mit der
Stadt. Die Chineſen geriethen in Wuth uber dieſe Zuge-
ſtändniſſe, ſammelten ſich in Maſſen vor den engliſchen
Faktoreien und warfen unter Schreien und Toben mit
Steinen u. ſ. w. nach denſelben. Zahlreiche überall in der
Stadt angeſchlagene Plakate bezeichneten Keying als einen
Verräther, der ſich den Barbaren verkauft habe; es wur
de in einem derſelben dazu aufgefordert, ſeinen Palaſt nie-
derzubrennen, ſeine Leiche auf die Straße zu werfen. Auch
die Notabeln von Canton proteſtirten in offentlichen Prokla-
mationen gegen den Angriff der Engländer. Aller Wider-
ſtand aber war fruchtlos. Die Englander hatten Anſtalten
getroffen, die Stadt im Schach zu halten von drei Punk-
ten zugleich ſollte dieſelbe angegriffen werden. Am 6. April
bei Tagesanbruch waren die Truppen auf ihren Poſten und
das Bombardement ſollte beginnen, als die Nachricht von
der Unterwerfung der Autoritäten von Canton eintraf. Der
brittiſche Gouverneur machte dieſelben in einer Proklama-
tion bekannt und bezeichnete zugleich die Bedinzungen, uüber
die er mit Keying ubereingekommen war: die Stadt Can-
ton iſt den Engländern durch dieſelben eroffnet.

Vermiſchtes.
Man hat in verſchiedenen Gegenden des Hirſchber-

ger Thales, beſonders um Fiſchbach, Warmbrunn, Herms-
dorf u. a. O., Haufen von Koöörnern, die den Getreidekoör-
nern ſo ähnlich ſehen wie ein Ei dem andern, gefunden,
und der gemeine Mann iſt darüber der Meinung, als habe



es Manna“ geregnet. Jene Köoörner, die man metzen
weiſe geſammelt hat, ſind jedoch weiter nichts, als die
Wurzelknollen einer Pflanze, die. unter dem Namen Schmir-
gel oder Scharbockskraut bekannt iſt. Man findet ſie in
zahlreicher Menge an ſumpfigen Ufern auf Wieſen und Flu-
ren. Jn der Regel ganz von Erde entbloößt, wo ihre Wur-
zelknollen durch den anhaltenden und ſtarken Regen in den
letzten Tagen von den Wurzelaſten losgeloöſt und zuſammen
geſchwemmt worden denn man kann an jeder einzelnen
Knolle diejenige Stelle, wo ſie mit der Wurzelfaſſer zuſam-
mengehangen hat, deutlich erkennen. Das Jnnere der klei-
nen Knollen gleicht dem einer roh aufgeſchnittenen Kaxtoffel,
und ihr Geſchmack iſt dem eines Erdapfels ſehr äghnlich.
Manche haben die geſammelten Körner in die Muühle ge-
ſchickt, um ſie dort mahlen zu laſſen. Das Phaänomen iſt
übrigens unter dem Namen Getreideregen bekannt.

Breslau. Aus Bernſtadt meldet man, daß dort
und in der Umgegend am 18. ein Gewitter mehrmals hef-
tig einſchlug und dabei auch 2 Pferde tödtete. Merkwuür-
dig iſt dabei folgendes Ereigniß: Jn der Namslauer Vor-
ſtadt fuhr der Blitz neben einem Brunnen in die Erde.
Gleich nach dem Schlage brauſte das Waſſer wie vom Ko-
chen auf, wallte und ziſchte heraufſteigend und uüberſchwemmte
den Hof, einen hohen Waärmegrad zeigend und Schwefel-
geruch verbreitend. Das von dem Blitz geöffnete Loch war
J Ellen tief und weit, und man ſah nicht, wo die feh-
lende Erde geblieben war. Am folgenden Morgen war der
Brunnen mit Schlamm angefuüllt, das ſonſt klare und wohl
ſchmeckende Waſſer verſchwunden und ſtatt deſſen ein tru-
bes von ſalpetrigem Geſchmack vorhanden.

Kopenhagen, d. 19. Funi. Vorgeſtern fand in
Gegenwart des Königs und des Kronprinzen, ſo wie meh-
rerer dazu eingeladener Gelehrten, die nähere Unterſuchung
der in der Kapelle Chriſtian's J. in der Roeskilder Dom-
kirche wieder aufgefundenen Grabgewoölbe ſtatt. Obgleich
die beiden in dem Grabgewolbe befindlichen Särge, ſo wie
die darin liegenden Leichen ſelbſt, ſich in einem ziemlich auf-
gelöſten Zuſtande befanden ſo beſtärkte doch das Reſultat
der Unterſuchung vollkommen die auf hiſtoriſchen Beweiſen
und alten Kennzeichen gegruündete Vermuthung, daß es die
Leichen Chriſtian's l. und der Königin Dorothea ſind. Eine
anatomiſche Meſſung der Gebeine ergab, daß Chriſtian zwar
nicht die ihm von den älteſten Quellenſchriften und von der
Sage beigelegte ungewoöhnliche körperliche Große hatte, aber
doch vollkommen drei Ellen lang war. Jn der unteren Kinn-
lade fehlen dem Könige zwei Zähne, die er nach Angabe
der Chronik in der Schlacht auf dem Brunkeberge Anno
1471 verloren hatte. Jn den Sargen, beide von Foöhren-
holz, in und auswendig mit Leder überzogen, fand man
nur ſchwache Spuren eines wollenen Leichenhemdes oder
feiner Leinwand, aber durchaus nichts von Schmuck oder
Zierrath. Nach Beendigung der Unterſuchung wurden die
alten Särge in neue eichene, inwendig mit Zinn bekleidete,
geſetzt, auf deren Deckel die Namenziffern des Königs Chri-
ſtian und der Königin Dorothea von gegoſſenem und ver-
goldetem Metall angebracht ſind. Dieſe Sarge ſind hier-
auf in dem Grabgewoölbe wieder beigeſetzt worden, welches,
bevor Se. Majeſtät Roeskilde wieder verließ, wieder zuge
mauert wurde. Das Schwert, welches auf dem Sarge
des Königs gelegen hatte, und welches man ſchon bei ei-
ner früheren Unterſuchung im Jahre 1581 dort gefunden
hatte, wird auf Befehl des Königs in der Kapelle aufbe
wahrt bleiben. Eine ausfuührliche hiſtoriſchantiquariſche
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Beſchreibung der Kapelle, ſo wie der darin befindlichen kö
niglichen Begräbniſſe, iſt von einem Mitgliede der Unter-
ſuchungs- Kommiſſion zu erwarten.

Getreidepreiſe.
(Nach Berliner Scheffel und Preuß. Gelde.)

Magdeburg den 26. Juni. (Nach Wispeln.)

Weizen 124 127 Gerſte 70 73Roggen a Hafer 42 47Quedlinburg, den 23. Juni. (Nach Wispeln.)

Weizen 115 116 Gerſte 66 76Roggen 107 112 Hafer 40 44Raffinirtes Rüböl, der Centner 1212
Rüböl, der Centner 11 12
Leinöl, der Centner 118[12

Nordhauſen den 26. Juni.

Weizen 4 20 A bis 5 5Roggen 4 4 20Gerſte 2 15 r.Hafer 1 17 21Rüböl, der Centner 11
Leinöl der Centner 13

Waſſerſtand der Saale bei Halle.
am 27. Juni Abends 6 Uhr am Unterpegel 5 Fuß 1 Zoll.
am 28. Juni Morgens 6 Uhr am Unterpegel 5 Fuß 1 Zoll.

Waſſerſtand der Elbe bei Magdeburg
am 27. Juni: 2 Zoll unter 0.

Fremdenliſte.
Angekommene Fremde vom 27. bis 28. Juni.

Jm Kronprinzen: Se. Exc. der Hr. Landmarſchall v. Lipphardt
m. Fam. u. Dienerſch. a. Livland. Frau Gutsbeſ. v.
m. Fam. a. Poſen. Hr. Ober Reg Rath v. Rohr a. Berlin.
Hr. Arzt Schweitzer a. Weimar. Hr. OLGRath Reinecke m.
Fam. a. Naumburg. Hr. Juſtizrath Brüggemann a. Breslau.
Hr. Dr. jur. Steinbach a. Stettin. Hr. Rentier Lindemann a.
rake Hr. Gutsbeſ. Mangoid a. Neuſtrelitz. Die Hrrn. Kaufl.
erſeſgeh a. Leipzig, Müller a. Magdeburg, Neßler a. El-

erfeld.

Stadt Zürich: Hr. Landrath v. Byla m. Fam. u. Dienerſch. a-
Nordhauſen. Frau Oberfoöörſter Pfeil m. Fam. a. Berlin. Mad.
v. Kryſensky a. Warſchau. Hr. Fabrikbeſ. Klebe a. Berlin.
Die Hrrn. Pred. Dr. Biſchoff a. KleinEichſtedt, Boyſen a. Lu
derſtedt. Die Hrrn. Kaufl. Ulbricht m. Fam. a. Freiburg, Wolff
a. Frankfurt, Berker a. Lüdenſcheid, Lüdecke mit Gem. a. Hett-
ſtedt, Backe a. Mainz, Hilmers a. Harburg, Winkelmann a
Frankfurt, Schulze a. Berlin.

Goldnen Ning: Die Hrrn. Oekon. Beyer a. Kötſchenbrode, Lange
a. Zetzwitz. Hr. Kaufm. Bornſtedt a. Heiligenſtadt.
Schmidt a. Chemnitz.

Goldnen Löwen Hr. Mühlenbeſ. Vogt m. Gem. a. Erfurt. Hr.
Fabrik. Gloööckner a. Chemnitz. Die Hrrn. Kaufl. Stoöckel a.
Magdeburg, Sommer a. Meißen, Graf a. Leipzig-

Schwarzen Bär: Die Hrrn. Kaufl. Stückradt a. Erfurt, Schlem
mer a. Braunſchweig Heldenreich u. Hr. Mechan. Duübener a.
Gotha. Hr. Oekon. Fernholz a. Schoönebeck.

Stadt Hamburg: Hr. Kaufm. Kleinert a. Lichtenſtein. Hr.
OAmtm. Jacobs a. Memleben. Hr. Stud. Nauer a. Berlin.
Hr. Gutsbeſ. Kraft a. Königsberg.
a. Dresden.

Zur Eiſenbahn: Hr. Baron v. Roalsky m. Fam. a. Petersburg.
Hr. Stud. theol. Werner a. Magdeburg. Die Hrrnu. Kaufl. Reu
ter a. Osnabruck, Buſch u. Rauer a. Eiſenach, Jacob, Müller
u. Apel a. Breslau.

Hr. Fabrik.

Hr. Kammerrath Lekau



Bekanntmachungen.
Nothwendiger Verkauf.

Land u. Stadtgericht Delitzſch.
Das zu Mocherwitz belegene im Hy

pothekenbuche unter Nr. 5 eingetragene, den
Johann Gottfried Graul'ſchen Erben
zugehörige Bauergut, abgeſchätzt auf

9011 Thlr. 5 Sgr. 5 Pf.
zufolge der nebſt Hypothekenſchein und Be
dingungen in unſerer Regiſtratur einzuſehen
den Taxe, ſoll

am 8. September 1847 von Vormittags
11 Uhr ab

an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt wer
den.

Hausverkauf.
Das in der Harzgaſſe auf dem Neu-

markt sub Nr. 1320 hierſelbſt belegene,
den v. Colbatzkyſchen Erben zu Burg
gehörige dreiſtöckige Haus mit Gärtchen,
ſoll auf

den 13. Juli d. J. Vormittags 10 Uhr
in meiner Expedition im Wege des Meiſt-
gebots verkauft werden. Hypothekenſchein
und Verkaufsbedingungen liegen bei mir
zur Einſicht bereit.

Der Juſtiz- Commiſſar
Gödecke.

Das den Lungkwitz ſchen Erben gehö-
rige Haus Nr. 506 in der Ranniſchen
Straße unweit des Frankensplatzes hierſelbſt,
geräumige und freundliche Wohngelaſſe,
Hof, mehrere Remiſen, große Bodenräu-
me u. ſ. w. enthaltend iſt aus freier Hand
zu verkaufen.

Bekanntmachung.
Den 14. Juli d. J. Vormittags 9 Uhr

und folgende Tage ſollen die zum Nachlaſſe
des Herrn Poſt Kommiſſar Päßler ge-
hörigen Mobilien, als Betten, Wäſche,
Kleider, Pretioſen, Meubles, Haus und
Wirthſchaftsgeräthe u. ſ. w., in dem Hauſe
des Hrn. Siegismund Kühne am brei-
ten Thore öffentlich verſteigert werden. Das
Verzeichniß der zu verſteigernden Gegen-
ſtände liegt bei dem unterzeichneten Kom-
miſſarius zur Einſicht bereit.

Delitzſch, den 23. Juni 1847.
Der Land und Stadtgerichtsrath

Vörckel.
V. C.

3000, 2500, 1600, 1000, 600, 200
und 150 Thlr. ſind auszuleihen durch den
Secretair Kleiſt, gr. Klausſtr. Nr. 896.

Heute Abend neue Kartoffeln mit Brat-
wurſt bei dem Speiſewirth Kühne, Leip
zigerſtraße Nr. 282.
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Gaſthofs- Verkauf.
Ein Gaſthaus auf dem Lande, das ſich

des beſten und lebhafteſten Verkehrs ſeit
einer langen Reihe von Jahren erfreut und
mit einem ausſchließlichen Privilegium ver
ſehen iſt, ſoll, weil deſſen Beſitzer kränklich
geworden aus freier Hand unter ſehr vor-
theilhaften Bedingungen verkauft werden.

Hierauf Reflektirende haben ſich in Fran-
co- Briefen an den Regierungs- Advocaten
Dr. Habicht in Bernburg zu wenden.

Geſchäfts- Verkauf.
Jch bin geſonnen, mein in der beſten

Lage befindliches, und auch eine Familie
ſehr gut ernährendes Material- Geſchäft mit
Zubehör, blos ver änderungshalber ſofort
aus freier Hand zu verkaufen.

2/ des Kaufpreiſes können darauf ſte
hen bleiben, und Michaelis dieſes Jahres
kann daſſelbe bezogen werden.

Unterhändler werden verbeten.
Zeitz, den 27. Juni 1847.

Theodor Vollhaber.

Einjährige Schweine verkauft
das Amt Helmsdorf.

Verpachtung.
Ein Gaſthof und eine Dorſfſchenke

ſind ſofort zu verpachten und zu überneh-
men durch den Commiſſionair Wilh. Gäh-
ler in Schkenditz.

Veränderung halber ſoll ein Haus mit
Garten, Commun- Gerechtigkeit und einem
Acker Feld auf dem Lande, verbunden mit
einer Schmiede, Ausſchnitt und Mate-
rialwaarenhandel, unter den billigſten Be
dingungen verkauft werden. Das Nähere
darüber ertheilt auf frankirte Anfragen der
Unterzeichnete.

C. F. Sueß, Buchhändler,
in Weißenfels.

Bekanntmachung.
Das früher Voigt'ſche Koſſathengut

Nr. 1 Beiderſee, ſammt zubehörigem
Wein und Kirſchberge und ſämmtlichen
Aeckern incl. der Ernte, ſoll im Ganzen
oder Einzelnen weiter verkauft werden. Es

iſt zu dem Behufe ein Licitationstermin auf
den 5. Juli Vormittags 9 Uhr

im Gaſthauſe zu Beiderſee angeſetzt und
werden Kaufluſtige dazu eingeladen.

Jn meinem Hauſe an der Eiſenbahn
ſuche ich am 1. October d. J. einen Haus
mann mit Frau welcher zugleich die Be
ſorgung des Gartens mit übernehmen kann.

Halle, den 28. Juni 1847.
Heinrich Bernheim.

Packpapiere,
blau und grau, groß und klein Format,
kann ich jetzt wieder billigſt abgeben.

J. G. Grosse.

Varinas-Canaſter in Rollen
und geſchnitten empfiehlt

F. A. Spiefßß, Ranniſche Straße.

Billardbälle
von Elfenbein und Pockholz, ſo auch ro-
hes Elfenbein und Pockholz für Drechsler
empfiehlt

F. A. Spieß am Waiſenhauſe.

Guts- Verkauf.
Mein im Mansfeldſchen belegenes

Landgut, wozu 204 Scheffel Ausſaat
Acker welche nach den bereits angeſtell
ten Bohrverſuchen ein reichhaltiges Kohlen
lager vorzüglicher Qualität enthalten
und 2 Morgen zweiſchürige Wieſen u. ſ. w.
gehören, mit ganz neuen Wohn und
Wirthſchaftsgebäuden und complettem Jn-
ventario, beabſichtige ich mit Einſchluß der
dießjährigen Erndte für einen ſoliden Preis
mit 4 5000 Thlr. Anzahlung zu ver
kaufen, und ſind die nähern Bedingungen,
während meiner Abweſenheit, bei meinem
Bevollmächtigten, den Sekretair Kleiſt zu
Halle, große Klausſtraße Nr. 896, zu
erfahren.

Der Oekonom Aug. Suppe,
Bauhof Nr. 309.

Auf den Donnerstag, als den 1. Juli e.
Nachmittags 4 Uhr, ſoll die diesjährige
Grasnutzung der hieſigen Gemeindewieſe,
circa 7 Morgen haltend, meiſtbietend un
ter den im Termine bekannt zu machenden
Bedingungen an Ort und Stelle verpachtet
werden.

Schlettau, den 27. Juni 1847.
Hoffmann, Richter.

Einige funfzig Stück fette Weideham-
mel ſtehen zum Verkauf auf dem Ritter-
gut Gärnitz bei Markranſtedt.

800 Thlr. ſind gegen ſichere Hypothek
zu Michgelis oder nach Gefallen auch frü-
her auszuleihen. Auskunft wird ertheilt in
der Putzhandlung von Porſche am Markt,

Paradies.
Heute, Dienstag Concert.

Vereinigtes Muſikchor.

Jm Hauſe Nr. 457 iſt der Keller von
jetzt ab zu vermiethen.



S Verkauf des Arternſchen S
9 Schützenhauſes. Gs Die Lokalität, an der Leipziger 45
Sſtraße und der blühendſten Saline be z
Slegen, umgeben mit einem Garten,
53 Acker enthaltend, mit Lauben-Anla z
Gegen und Kegelbahnen, 4 Stubenzß
e nebſt Kammern, einem Tanzſaal, vor
45 15 Jahren neu erbaut, iſt aus freier
G Hand meiſtbietend zu verkaufen, und

Sſteht Termin 2G d. 31. Juli er. Nachmittags 2 Uhr
Sim Lokale des Schützenhauſes, wozu
s Kaufliebhaber beſtens einladet, unter
S den im Termine bekannt zu machendenzs
G Bedingungen,
S Artern, den 23. Juni 1847.
c Fr. Walther, 53c Schützenhaus- Beſitzer. S
W e e e e e e h S e

Auf dem Rittergute Gnölbzig bei
Alsleben ſtehen ein Paar egale Wagen-
pferde, Rappen ohne Abzeichen, zum Ver
kauf.

Jch bin geſonnen, mein bei Stums-
dorf belegenes Koſſathengut nebſt einer
Hufe Land und Jnventarium aus freier
Hand zu verkaufen. Das Nähere erfrägt
man bei dem Barbier Nitſchke in
Rieda.
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So eben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben

Album fürs Erzgebirge.Von Mitgliedern des Schriftſtellervereins.

Gr. 8. VII und 261 S. Geh. Preis 1 Thlr.
Von Mitgliedern des Schriftſtellervereins erſchien dies Album, deſſen Ertrag

für die Hülfsbedürftigen im Erzgebirge beſtimmt iſt. Dr. Schletter
ſchildert die dortige Noth in alter Zeit, obert Blum in der Gegenwart Ge
richtsdirector Gaſt die geſunkenen Nahrungsverhältniſſe in Deutſchland Gerſtäcker
Heimweh und Auswanderung. Von Dr. Wuttke leſen wir über das Volkslied,
von Laube über arme Poeten, von Biedermann über Socialismus, von Will-
komm über die Oberlauſiz, von Diezmann über Barbara Uttmann und die
Spitzen, von Buddeus über kaukaſiſche Bäder, von Kuranda über deutſche
Zeitungen. Herloßſohn, Heſekiel, Hammer geben Novelliſtiſches, Advocat

S Klemm eine Humoreske. Kühne, Gerhard, Haltaus, Apel, Stolle,
Bechſtein, Nordmann, Mautner, Uffo Horn lieferten dramatiſche und
lyriſche Gedichte.

Leipzig, den 16. Juni 1847. Brockhaus G Avendaröus.
Einem geehrten hieſigen und auswärtigen Publikum erlaube ich mir hierdurch die

ergebene Anzeige zu machen, daß ich von heute an meinen älteſten Sohn Rudolph
Korn in mein Geſchäft und als Theilnehmer meiner Tuchhandlung, unter Beibe
haltung der bisherigen Firma, aufgenommen habe, und bitte ich der Unterſchrift
deſſelben gleich der Meinigen, Glauben zu ſchenken.

Jndem ich mich für verpflichtet halte, für das mir ſeit einer Reihe von 25 Jah
ren geſchenkte Wohlwollen meinen Dank auszuſprechen, bitte ich, ſolches mir auch
ferner gewähren und gleichzeitig auf meinen Sohn mit übertragen zu wollen, wo
gegen es unſer gemeinſchaftliches eifrigſtes Beſtreben ſeit wird, das uns zu Theil
werdende Vertrauen durch ſtreng rechtliche Handlungsweiſe und billige Bedienung auch
ferner zu rechtfertigen.

A. R. Korn.
Maurergeſellen,

tüchtige und gute Leute, finden ſo
gleich fortdauernde Beſchäftigung bei dem
Maurermeiſter Lorenz in Halle.

Geräucherten Rheinlachs und Ham-
burger Caviar empfiehlt C. H. Riſel.

Ein übercomplettes Ackerpferd, unter
2 die Wahl, Farbe ſchwarz, und ein Reit-
bulle, 3 Jahr alt, hieſiger Raſſe, iſt zu
verkaufen bei

A. Körber in Elben bei Gerbſtedt.

Friſcher Kalk
Donnerstag den 1. Juli in der Giebichen-
ſteiner Amtsziegelei.

Tivoli.
Dienstag: Freien nach Vorſchrift,

Luſtſpiel in 4 Akten.
Jn Folge der geſchehenen Aufforderung vom
26. d. die vorläufige Anzeige, daß Donners
tag »Der Rettigjunges oder »Der
Proletarier und ſein Kinde zur
Aufführung kommt, und mit Bezug auf
das darüber bereits Geſagte dem reſp. Pu-
blikum ganz beſonders empfohlen wird.

Halle, den 24. Juni 1847.

Bad Wittekind.
Heute, ſowie jeden Dienstag Concert.

Bad Wittekind.
Mittwoch den 30. d. M. Morgens und

Nachmittags Concert vom

Dienstag friſcher Kalk beim Mauermei Stadtmuſikchor.
ſter Lorenz am Fürſtenthal. n

Halle, den 28. Juni 1847. FamilienNachrichten.
Verlobungs- Anzeige.Friſcher KalkHer Als Verlobte empfehlen ſichDienstag den 29. Juni 1847. Wählitz bei Weißenfels.

Ziegelei Schlettau. Hainichen bei Altenburg.
H. Fritſch. Emma Bach,

Eduard Hager.
Heute friſcher Kalk bei Stegmann.

Verbindungs- Anzeige.
Allen unſeren Verwandten und Freun-

findet ſogleich ein Unterkommen bei den zeigen wir unſre eheliche Verbindung,
H. W. Preis in Trotha. Und zwar nur auf dieſem Wege, ergebenſt

an, indem wir ihnen aus der Ferne noch
Daß ich mich hier als praktiſcher Arzt, ein herzliches Lebewohl zurufen.

Wundarzt und Geburtshelfer niedergelaſſen Oberſchützen in Ungarn,
habe, zeige ich ergebenſt an. am 11. Juni 1847.

Zörbig, den 25. Juni 1847. Wilhelm Schubert,
Dr. Fritzſche, evangeliſcher Geiſtlicher und Oberlehrer

wohnhaft bei Herrn Kaufmann Kotſch am Seminar zu Oberſchützen.
am Markt. Henriette Schubert, geb. Meisner,

Friſcher Kalk
Mittwoch den 30. Juni bei Trübe.

Gut gehaltenes langes Roggenſtroh iſt
zu verkaufen Stadt Hamburg.

Ein ehrlicher und gewandter Laufburſche

2 X ge

Gebauerſche Buchdruckerei.
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